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Ökologischer Landbau

Ökolandbau in der Entwicklungszusammenarbeit stärken
IFOAM World, FiBL und Naturland entwickeln gemeinsam mit Grünen Innovationszentren 

des Bundes Strategien zur Entwicklung von Ökolandbau und Ökomärkten in Afrika

von Sebastian Mittermaier

»Die Ökolandbewegung hat das Wissen. Wir tragen es mit unserer Entwicklungszusammenarbeit 

mit Tausenden von Partnern in jedes Dorf, auf jedes Feld und damit trägt es auf der ganzen Welt 

Früchte.« Mit diesen Worten setzte Bundesentwicklungsminister Dr. Gerd Müller im September 

2017 einen neuen Akzent in der Entwicklungspolitik der Bundesregierung.¹ Der Ökolandbau sei 

der »Schlüssel für eine nachhaltige Landwirtschaft« in Afrika und Indien, betonte der Minister wei-

ter – und kündigte bei der Gelegenheit auch gleich die Gründung eines »Wissenszentrums für öko-

logische und klimabewusste Landwirtschaft« an. Der Zeitpunkt für dieses öff entliche Bekenntnis 

gut zwei Wochen vor der Bundestagswahl war sicher nicht ganz zufällig gewählt. Doch dass die 

politische Wahrnehmung des Ökolandbaus in seiner Bedeutung für die Entwicklungspolitik sich 

verändert, hatte sich auch zuvor bereits abgezeichnet. War der Ökolandbau früher eher »nice to 

have«, so wird er inzwischen zunehmend als ein wichtiges Instrument der Entwicklungszusam-

menarbeit angesehen. 

Ganz neu ist diese Erkenntnis nicht: Schon 2008 hat-
te der Weltagrarbericht das Potenzial des Ökoland-
baus und der Agrarökologie in der Entwicklungszu-
sammenarbeit aufgezeigt.² Die Autoren des Berichts 
stellten die kleinbäuerliche Landwirtschaft  und ihr 
Potenzial zur globalen Ernährungssicherung in das 
Zentrum ihrer Analyse. Milliarden von Kleinbäue-
rinnen und Kleinbauern produzieren vornehmlich in 
Asien und Afrika auf kleinsten Flächen den größten 
Teil der weltweiten Nahrungsmittel. In vielen Ent-
wicklungsländern ist die Landwirtschaft  der größte 
Wirtschaft ssektor. Sie stellt die Existenzgrundlage 
von 2,5 Milliarden in der Landwirtschaft  beschäft ig-
ten Menschen dar.³ 

Im Gegensatz zur industriellen Landwirtschaft  sind 
die Anbaumethoden des Ökolandbaus nicht abhän-
gig von teurem Input an Agrochemie und somit prä-
destiniert für Kleinbauern, die mit geringen Mitteln 
produzieren müssen. Es zeichnet den modernen Öko-
landbau aus, dass er auf lokal vorhandenes Wissen der 
Kleinbauern aufb aut und standortangepasste Anbau-
systeme entwickelt. Trotz – oder gerade wegen – des 
weitgehenden Verzichts auf externe Betriebsmittel 
gelingt mit ökologischen Methoden häufi g eine nach-
haltige Intensivierung der Anbaukulturen. In kleinen, 

diversifi zierten Anbausystemen ist die Produktivität 
pro Fläche höher als in intensiven Bewirtschaft ungs-
systemen. Vor allem auf schlechteren Standorten kön-
nen Erntemenge erzielt werden, die mit dem konven-
tionellen Landbau vergleichbar sind.⁴ 

Zugleich ist der Ökolandbau durch seine diver-
sifi zierten Anbausysteme weniger anfällig für Wet-
terextreme, hilft  den Bauern also auch, mit den 
direkten Folgen des Klimawandels besser zurecht-
zukommen. Darüber hinaus ist der Ökolandbau ins-
gesamt klimafreundlicher – dank fl ächengebundener 
Tierhaltung, Verzicht auf energieintensive Praktiken 
sowie dank Humusaufb au für zusätzliche CO2-Bin-
dung im Boden.

All dessen ungeachtet wurden kleinbäuerliche 
Landwirtschaft  und Ökolandbau von Regierungen 
und Agrarwissenschaft  lange Zeit vernachlässigt. Die 
Zukunft  der Landwirtschaft  wurde stattdessen im 
Modell der industrialisierten Landwirtschaft  gesehen. 
Die einseitige Fokussierung dieses Modells auf die 
Steigerung der Produktivität, wofür natürliche Res-
sourcen wie Wasser, Böden ausgebeutet und Arten-
vielfalt zerstört werden, erweist sich jedoch nicht zu-
letzt auch angesichts des Klimawandels immer mehr 
als Sackgasse.⁵ 

( Schwerpunkt »Globalisierung gestalten«
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Entwicklungszusammenarbeit zwischen Agenda 

2030 und Bekämpfung von Fluchtursachen

Dass der Ökolandbau nun aber off enbar etwas mehr 
Berücksichtigung in der Entwicklungspolitik fi nden 
soll, dürft e auch mit der Agenda 2030 der Vereinten 
Nationen zu tun haben. Die 17 Ziele für eine nach-
haltige, globale Entwicklung (Sustainable Develop-
ment Goals – SDGs) zeichnen sich durch die direkte 
Verknüpfung von Armutsbekämpfung und Umwelt-
schutz aus ⁶ und sollen bis 2030 von allen Staaten 
umgesetzt werden. Der Umfang der Agenda 2030 
geht dabei in vielen Bereichen weit über die heutige 
Politik hinaus und erfordert bei der Umsetzung in 
Deutschland, Europa und auf globaler Ebene völlig 
neue politische Ansätze. Die globale Landwirtschaft , 
insbesondere in den Ländern des Südens, spielt dabei 
eine Schlüsselrolle. Die Ziele der Vereinten Nationen 
schlagen sich in Deutschland in der Nationalen Nach-
haltigkeitsstrategie nieder.⁷

Auch die Europäische Union (EU) hat erkannt, 
dass die Ziele der Vereinten Nationen nur durch eine 
massive Veränderung der gemeinsamen Agrar- und 
Handelspolitik erreicht werden können. In einem of-
fi ziellen Strategiepapier der EU-Kommission werden 
agrarökologische Methoden und der Ökolandbau als 
die einzige Möglichkeit bezeichnet, die europäische 
Landwirtschaft  nachhaltiger zu gestalten.⁸ Auch gei-
ßelt der Report die massiven negativen Auswirkun-
gen der europäischen Agrarpolitik auf die Länder des 
Südens.⁹ Ein Bericht des Europarats wiederum sieht 
einen direkten Zusammenhang zwischen der euro-
päischen Agrarpolitik und den massiven afrikani-
schen Flüchtlingsbewegungen in Richtung Europa.¹⁰ 

Alleine 2015 mussten 20 Millionen Menschen we-
gen Naturkatastrophen ihre Heimat verlassen.¹¹ Mit 
dem Voranschreiten der globalen Erwärmung erhöht 
sich das Risiko, dass wir in den kommenden Jahrzehn-
ten mit Migrationsbewegungen bislang unbekannten 
Ausmaßes konfrontiert werden. Dabei reichen die in 
Studien genannten Zahlen potenziell Klimavertrie-
bener von 25 Millionen bis zu einer Milliarde Men-
schen.¹² Eine fragile Landwirtschaft  verstärkt die Prob-
leme zusätzlich, denn in vielen der betroff enen Länder 
ist die Landwirtschaft  nach wie vor einer der größten 
Arbeitgeber. Insbesondere in Afrika gehören Hunger 
und Armut auf dem Land zu den Haupttreibern der 
Fluchtbewegungen.

Diesen Entwicklungen versucht die Bundesregie-
rung inzwischen Rechnung zu tragen. Afrika spielt 
eine immer wichtigere Rolle bei der strategischen 
Ausrichtung der deutschen Entwicklungszusammen-
arbeit. Einer der zentralen Bausteine dieser Neuaus-
richtung ist der »Marshallplan mit Afrika« des Bun-
desministeriums für wirtschaft liche Zusammenarbeit 

und Entwicklung (BMZ).¹³ Ökolandbau und agrar-
ökologische Anbausysteme spielen dabei allerdings 
nur eine untergeordnete Rolle. Der Fokus des Plans im 
Bereich Landwirtschaft  liegt vielmehr weitgehend auf 
der Modernisierung der afrikanischen Landwirtschaft  
nach europäischem Vorbild. Genau dieser Ansatz hat 
in der Vergangenheit schon oft  in die entwicklungs-
politische Sackgasse geführt.

»Grüne Innovationszentren« als Motor für mehr 

Ökolandbau in Afrika?

Ein weiterer Baustein sind die sog. Grünen Innovati-
onszentren in der Agrar- und Ernährungswirtschaft .¹⁴ 
2015 startete die Deutsche Gesellschaft  für Interna-
tionale Zusammenarbeit (GIZ) das Projekt als Teil 
der Sonderinitiative »Eine Welt ohne Hunger« des 
BMZ. Bis 2021 stehen hierfür jährlich 80 Millionen 
Euro zur Verfügung. Insgesamt existieren 14 Innova-
tionszentren, fast alle in afrikanischen Ländern: Äthio-
pien, Benin, Burkina Faso, Ghana, Kamerun, Kenia, 
Malawi, Mali, Mosambik Nigeria, Sambia, Togo und 
Tunesien. Ein weiteres Zentrum besteht in Indien.¹⁵

Das BMZ will mit den Grünen Innovationszent-
ren die afrikanische Landwirtschaft  mit deutschem 
»Know-how« nach europäischem Vorbild moderni-
sieren. Die Ziele der »Grünen Innovationszentren« 
sind ambitioniert. Die landwirtschaft liche Wertschöp-
fung soll vom Acker bis zum Teller gefördert werden. 
In Landwirtschaft sschulen und auf Demonstrations-
betrieben sollen Bauern in effi  zienten Anbaumetho-
den geschult werden, moderne Maschinen kennen-
lernen und Pestizide gezielter einsetzen, um Erträge zu 
steigern. Die Bauern sollen auch in der Vermarktung 
ihrer Produkte unterstützt werden, um ihr Einkom-
men nachhaltig zu steigern. Dabei liegt ein Hauptau-
genmerk auf der Schaff ung von Arbeitsplätzen und 
Steigerung der Wertschöpfung vor Ort.

In einigen Ländern werden Bauern mit Saatgut, 
Dünger und Pfl anzenschutzmitteln versorgt und da-
rin geschult, moderne Maschinen und schwere Trak-
toren einzusetzen. Unterstützt werden sie dabei von 
Firmen wie Bayer, Lemken und Big Dutchman. Viele 
Kritiker sehen diese tragende Rolle einiger deutscher 
und internationaler Agrarkonzerne in den Grünen In-
novationszentren sehr kritisch und warnen davor, die 
gleichen Fehler zu machen wie vor 40 Jahren. 

Allerdings gibt es auch einige Innovationszentren, 
die ökologische Anbauverfahren aktiv fördern. So 
haben sich bisher sieben Innovationszentren (Mali, 
Benin, Togo, Kamerun, Malawi, Äthiopien und In-
dien) entschlossen, den Ökolandbau in ihrer Region 
voranzutreiben und den Austausch zwischen den 
Innova tionszentren zu Th emen des Ökolandbaus zu 
stärken. Seit 2016 existiert unter den Grünen Innova-
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tionszentren eine Arbeitsgruppe Ökolandbau, um den 
Austausch über dieses Th ema zu fördern und zu stär-
ken. In allen an der Arbeitsgruppe beteiligten Ländern 
spielen die Organisation von Wertschöpfungsketten, 
der Aufb au regionaler Märkte und der Transfer von 
technischem Wissen eine zentrale Rolle. Durch den 
Wissensaustausch zwischen den Ländern sollen mög-
liche Herausforderungen – vom Anbau über die ge-
samte Wertschöpfungskette hinweg – früh erkannt 
werden, um dann gemeinsam Lösungen zu erarbeiten.

Projekt für Ökowertschöpfungsketten

Um die Potenziale der Ökologischen Landwirtschaft  
entlang der Wertschöpfungsketten zu erkennen und 
nachhaltige Lösungsansätze zu verwirklichen, hat die 
GIZ ein Kooperationsabkommen mit der Interna-
tional Federation of Organic Agriculture Movement 
(IFOAM World), dem Forschungsinstitut für biologi-
schen Landbau (FiBL) und Naturland abgeschlossen. 
In einem zunächst auf ein Jahr angelegten gemeinsa-
men Projekt bauen diese Partner eine Plattform für 
Koordination und Wissenstransfer auf. Sie koordi-
nieren die Mitglieder der Ökolandbau-Arbeitsgruppe 
und stellen Fachwissen bereit.

Inhaltlich ist das Arbeitsfeld breit gefächert: Es geht 
um landwirtschaft liche Produktionsmethoden, um 
die Entwicklung von Wertschöpfungsketten, um den 
Aufb au partizipativer Kontrollsysteme (PGS – Parti-
cipatory Guarantee System) für lokale und regionale 
Märkte wie auch um die Erfüllung von Exportnormen 
und den Aufb au internationaler Exportmärkte. Im 
Zentrum steht dabei ein verbesserter Zugang zu Wis-
sen und Innovationen für alle Beteiligten, um so die 
Produktivität und Rentabilität der kleinbäuerlichen 
Betriebe vor Ort zu steigern. 

Es ist ein umfassender Ansatz, der eben nicht auf die 
Verbesserung bestimmter Anbaupraktiken beschränkt 
bleibt, sondern die Entwicklung kompletter Wert-
schöpfungsketten in den Blick nimmt. Das Ziel dabei 
ist es, den Marktzugang der Kleinbauern zu verbessern.

Regionale Ökomärkte fördern 

Dabei geht es neben den klassischen Ökoexportmärk-
ten auch um die Entwicklung von regionalen Öko-
märkten in den jeweiligen Ländern. Ein erster Schritt 
auf diesem Weg ist die Erstellung verschiedener Studi-
en über regionale Ökowertschöpfungsketten und das 
Verhalten afrikanischer Verbraucher zu Bioproduk-
ten. Auf Basis dieser Informationen sollen im Projekt 
dann maßgeschneiderte Lösungen für die jeweiligen 
Märkte entwickelt werden. Ziel ist dabei die Schaff ung 
langfristiger Perspektiven für die Bevölkerungen in 
den ländlichen Räumen.

Dass bei der Entwicklung von Wertschöpfungsket-
ten im Projekt speziell auch die regionalen Ökomärkte 
in den Blick genommen werden, ist eine wichtige und 
vielversprechende Neuerung in der Entwicklungszu-
sammenarbeit, die mit der Ökoplattform unter dem 
Dach der Grünen Innovationszentren einhergeht. 
Traditionell setzten die meisten Staaten Afrikas seit 
den 1980er-Jahren auf den Export von Nahrungsmit-
teln nach Europa oder in die USA. Entsprechend kon-
zentrierte sich auch die Entwicklungszusammenarbeit 
zum Teil darauf, die Bauern »fi t für den Export« zu 
machen. Die Entwicklung regionaler afrikanischer 
Märkte hingegen wurde lange vernachlässigt – mit fa-
talen Folgen: Auf den konventionellen Exportmärkten 
haben die Kleinbauern gegen eine industrielle Inten-
sivlandwirtschaft  keine Chance, während zugleich die 
heimischen Lebensmittelmärkte in zunehmende Ab-
hängigkeit von billigen Importen aus der EU und den 
USA geraten sind.

Auch der zertifi zierte Ökolandbau in Afrika ist 
in der Regel exportorientiert und zielt auf ein hoch-
preisiges Marktsegment in Europa oder den USA 
ab. In vielen afrikanischen Ländern ist dieses Markt-
segment  – aufgrund fehlender Kaufk raft  in weiten 
Teilen der Bevölkerung – noch begrenzt. Gerade in 
Verbindung mit dem Fairen Handel bietet der Öko-
landbau hier zwar schon heute auch Kleinbauern gute 
Vermarktungschancen. Allerdings fi ndet man häufi g 
auch Betriebe, welche die von den Exportmärkten 
verlangten Bioprodukte in Monokultur erzeugen. Der 
langfristige Aufb au eigener regionaler Märkte und 
Wertschöpfungsketten spielt dagegen bislang eine 
untergeordnete Rolle.

Neue Ökokäufer aus der afrikanischen 

Mittelschicht

Doch dies beginnt sich inzwischen langsam zu ändern. 
Mit der Verbreitung einer Oberschicht bzw. einer ge-
hobenen, urbanen Mittelschicht entstehen in vielen 
Ländern potenzielle Märkte für Ökoprodukte. Diese 
Märkte werden heute zum Teil durch Importe aus 
Europa, den USA, aus Australien und Neuseeland be-
dient. Der Aufb au regionaler Ökomärkte stellt für vie-
le Kleinbauern eine neue wirtschaft liche Perspektive 
dar. Das zeigt etwa das Beispiel Kenia, wo sich in den 
vergangenen Jahren der regionale Markt bereits sehr 
stark entwickelt hat, weil eine wohlhabende städtische 
Schicht bereit ist, den Mehrpreis für Ökolebensmittel 
zu bezahlen. So entstanden in Nairobi zahlreiche Bau-
ernmärkte und Gemüse-Abo-Kisten. Eine Studie aus 
dem Jahr 2014 unterstreicht das vorhandene Marktpo-
tenzial. Demnach konnte der regionale Markt in Kenia 
von 2011 bis 2012 um 33 Prozent wachsen. Kenianische 
Ökobauern können auf ihren regionalen Märkten – je 
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nach Produkt – einen Mehrpreis von 15 bis 150 Pro-
zent erwirtschaft en.¹⁶ In vielen anderen Ländern der 
Region fehlt es jedoch an den Strukturen und an der 
Erfahrung, um das auch dort existierende Potenzial 
durch den Aufb au funktionierender Wertschöpfungs-
ketten zu nutzen. 

Dabei gehört der Ökolandbau zu den am schnells-
ten wachsenden Bereichen in der afrikanischen 
Landwirtschaft . Die gesamte ökologisch bewirtschaf-
tete Agrarfl äche in Afrika ist seit 2014 um 33,5 Pro-
zent gewachsen. Die meisten Flächen befi nden sich 
in Tansania, Uganda und Äthiopien. Dort werden 
zum größten Teil Dauerkulturen angebaut.¹⁷ Dieser 
positiven Entwicklung tragen inzwischen auch die 
Vereinten Nationen Rechnung. Die United Nations 
Conference on Trade and Development (UNCTAD) 
sieht im Ökolandbau ein Produktionssystem, dass im 
Export wie auch auf lokalen Märkten ein großes Po-
tenzial aufweise.¹⁸ 

Darüber hinaus sind die afrikanischen Ökobauern 
dabei, sich politisch zu organisieren. So wurde 2012 
der afrikanische Ökobauern Dachverband AfrONet 
gegründet.¹⁹ AfrONet versucht, die verschiedenen 
regionalen Initiativen zu stärken und zu unterstüt-
zen. Mit der Ecological Organic Agriculture Initiative 
arbeitet auch die Afrikanische Union (AU) an einer 
Strategie zum Ausbau des Ökolandbaus in Afrika.²⁰ 
Projekte zum Aufb au und Management regionaler 
Ökomärkte und Wertschöpfungsketten können einen 
wichtigen Beitrag zur Unterstützung dieser Entwick-
lungen leisten.

Fazit

Alle wirtschaft lichen Prognosen für den Ökolandbau 
in Afrika gehen von einer deutlichen Zunahme der 
Zahl der Erzeuger und einer dynamischen Entwick-
lung der regionalen Märkte aus. Dieses Potenzial gilt 
es zu nutzen, um Millionen Kleinbauern und deren 
Familien aus der Armut zu befreien und ihnen eine 
bessere Lebensperspektive zu bieten. Der Ökoland-
bau ist aus verschiedenen Gründen hierfür prädesti-
niert: Zum einen bietet er Strategien zur Anpassung 
an den Klimawandel, von dem gerade die Kleinbau-
ern in Afrika besonders betroff en sind. Zum anderen 
basiert die afrikanische Landwirtschaft  derzeit noch 
auf extrem niedrigen externen Inputs und bietet 
damit eine hervorragende Grundlage für den Öko-
landbau. Die ökologische Landwirtschaft  hat die Ins-
trumente, um durch eine ökologische Intensivierung 
und die vorwiegende Nutzung lokaler Ressourcen 
die Erträge der Kleinbauern nachhaltig zu steigern. 
So entstehen stabile Produktionssysteme, welche die 
Kleinbauern zugleich dauerhaft  unabhängig machen 
von teurer Agrochemie. Darüber hinaus gibt es ein 
großes Potenzial zur Verbesserung des Zugangs der 
afrikanischen Kleinbauern zu regionalen und inter-
nationalen Ökomärkten.

In der Summe bedeutet dies, dass der Ökoland-
bau ein unverzichtbares Instrument ist, wenn wir 
die nachhaltigen Entwicklungsziele der Agenda 2030 
der Vereinten Nationen mit ihrer Verknüpfung von 
Umweltschutz und Armutsbekämpfung wirklich er-
reichen wollen. Es ist gut, dass man im Bundesent-
wicklungsministerium den Ökolandbau deshalb nun 
stärker in den Fokus rücken will. Das Ökowertschöp-
fungsketten-Projekt der Grünen Innovationszentren 
gemeinsam mit Akteuren der Ökobranche ist ein 
erster Schritt in die richtige Richtung. Dem müssen 
aber weitere Schritte folgen – wie etwa die Umsetzung 
des von Minister Müller im September 2017 angekün-
digten »Wissenszentrums für ökologische und klim-
abewusste Landwirtschaft «. Die alte Bundesregierung 
hat einen neuen Akzent gesetzt; die neue muss diesen 
Akzent nun zu einer umfassenden Ökostrategie wei-
terentwickeln.
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